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Fortſetzung.) 

verſtrichen mehrere traurlge Jahre, in denen 
BE 5 Scheel als Mann und Chriſt ertrug. 
Aber unter den uͤbrigen Selaven ſtrichen die Geiſter 
der Rache und des Verraths umher und reizten ſie zur 
Empoͤrung. Einer ihrer Aufſeher, ein harter, gewiſſen— 
loſer Menſch, war ein Renegat. Wie er ſich leichtſin⸗ 
nig vom Chriſtenthume losgeſagt hatte, ſo war ihm 
auch kein anderes Verhaͤltniß mehr heilig. Er fand un— 
ter den Selaven mehrere ſeines Volks aus bekannten, 
reichen Familien, gab ihren geheimen Verſprechungen 
Gehoͤr, und ließ ſich bald mit acht derſelben in eine 
Verſchwoͤrung ein, welche den Tod des Cid Muley, den 
Raub feiner großen Koftbarkeiten und ihre Flucht auf 

einem bereitſtehenden Fahrzeuge zur Abſicht hatte. 
Raimund befand ſich eines Abends in einem entle⸗ 
genen Theile des Gartens und begoß hier ſeine ſchoͤnen 
Blumen, die ſtillen Vertrauten ſeines Grams. Nicht 
fern von ihm ſtand hinter einer dichten Feigenhecke, 
von üppig gewachſenen Maulbeer- und Orangenbaͤumen 
umgeben, ein ſchoͤnes Gartenhaus, der einfame Lieblings, 
aufenthalt ſeines Herrn. Er dachte eben voll Sehnſucht 
an feine Heimath zuruͤck, an der geliebten Bruder und 
deſſen freundliche Kinder, die jetzt wohl ſchoͤner noch 
aufbluͤhen moͤchten, als dieſe Blumen; da vernahm er 
von dem Gartenhauſe her ein lautes Getoͤſe und aͤngſt— 
liches Wimmern. Raſch durchbrach er die dichte Hecke 
und eilte dem Orte zu. Im Gartenhauſe lag Muley 
überwältigt am Boden; die Verſchwornen hielten ihn 
feſt, wahrend der Renegat ihm auf die Bruſt kniete 
und ihn mit einer Schnur zu erdroſſeln ſuchte. „Halt 
ein, Verräͤther!“ rief Raimund, und ſchmetterte mit 
feinem ſchweren Grabſchelt den Renegaten zu Boden. 
Furchtbar, mit flammenſpruhenden Blicken ſtand der 


chriſtliche Ritter da, und mit den Worten: „Fort, ihr 
Verwegenen! durch Mord und Verrath darf kein Chriſt 
ſeine Freiheit erkaufen!“ trieb er die erſchrockenen, noch 
unbewaffneten Empoͤrer zur Thuͤr hinaus. 

Muley hatte ſich indeſſen wieder erholt. Er ſah 
Raimunds heldenmuͤthige That, hörte den blutenden, 
hart getroffenen Renegaten im Todeskampfe neben ſich 
roͤcheln, und uͤberſchaute leicht das Ganze. Zitternd 
richtete er ſich vom Boden auf, und mit den Worten: 
„O du großmuͤthiger Retter meines Lebens!“ ſank er 
an die Bruſt ſeines Selaven. Dieſer wies aber jeden 
Dank, jede Belohnung ſtolz und kalt von ſich ab. „Im 
offnen Kampfe,“ ſprach er ernſt, „wuͤrde ich dich gern 
erlegt haben; aber gegen Verrath und Meuchelmord 
ſchuͤtzt der chriſtliche Ritter ſelbſt ſeinen Feind.“ 

Muley ‚var von Ratmunds edlen, großherzigen Ge 
ſinnungen tief ergriffen. Er führte ihn in feinen Par 
laſt, und waͤhrend er den Aufruͤhrern eine furchtbare 
Rache ſchwur, drang er mit ruͤhrender Innigkeit in ſei— 
nen Retter, daß er bei ihm bleiben, Alles mit ihm thei— 
len und ein Muhamedaner werden ſollte. Er zeigte 
ihm alle ſeine unermeßlichen Reichthuͤmer, ſeine ſchoͤnen 
Beſitzungen; er ſchilderte ihm mit gluͤhenden Farben 
das reizende Leben, welches er ihm bereiten wollte. Aber 
Raimund erwiederte ernſt und mild: „Du wuͤrdeſt mich 
gewiß nicht mehr achten und mir nicht mehr trauen, 
wenn Ih deine Winfhe erfüllte. Sieh, über jenen 
Renegaten, den ich als deinen Mörder erſchlug, glaub⸗ 
teſt du ſchon geſiegt zu haben; aber du haſt beinahe 
durch den Verluſt deines Lebens erfahren, daß dem, wel, 
cher das Heiligſte verlaͤugnen konnte, auch alles Andre 
nichts mehr gilt.“ Als aber Muley beſchaͤmt und trau— 
rig vor ihm ſtand, well er jeden dargebotenen Dank 
zurückwies; als er ihn beſchwor, nur ſelbſt zu fordern 
und bei dem Namen des Propheten jede Forderung zu 
Sn 0 ea Mi bat Raimund endli 

nade und Freiheit für jene unglücklichen Mit 
nen, deren Martertod ſchon ee 8 
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Der Türke zögerte finſter; aber er hatte beim Na⸗ 
men des Propheten geſchworen; er wollte an Großmuth 
feinem Selaven nicht nachſtehen, und antwortete: „Wohl⸗— 
an, ſo nimm das Leben jener Elenden von mir als ein 
Geſchenk und ſchalte damit nach Gefallen; du ſelbſt 
aber darfſt nicht mehr mein Sclave bleiben. Was du 
zu ſtolz biſt, von mir zu fordern, das will ich dir nun 
freiwillig ſchenken, — deine Freiheit. Nimm dir von 
meinen Schaͤtzen, ſo viel dir geluͤſtet; ziehe heim in 
dein Vaterland und denke an den dankbaren Cid Mus 
ley.“ — 

Raimund empfing freudig das Geſchenk feiner Frei 
heit; aber, alle Übrigen ihm dargebotenen Schaͤtze vers 
ſchmähend, nahm er nur fein Sclavenkleid als Anden⸗ 
ken an jene traurigen Jahre mit, und ſchiffte ſich in 
Begleitung der acht Freigelaſſenen, denen fein Helden: 
ſinn ein Verbrechen erſpart und die Freiheit erworben 
hatte, nach Malta ein. 

Wolfgang lebte indeſſen ruhig und gluͤcklich im 
Kreiſe ſeiner zahlreichen Familie. Das Andenken an 
den geliebten Bruder verließ ihn nie. In tiefer Weh⸗ 
muth erzaͤhlte er oft den Seinigen von der feſten, bruͤ— 
derlichen Freundſchaft, von der nie geſtoͤrten Eintracht 
ihres thaͤtigen Lebens, und gab ſich der ſeligſten Ruͤh⸗ 
rung hin, wenn ſeine beiden Soͤhne ſich bei der Erzäh— 
lung des Vaters ſtill die Hände reichten, als ob fie ein⸗ 
ander einen gleichen Bruderbund gelobten. 

Wer beſchreibt das Feſt des Wiederſehens, als der 

todt geglaubte Raimund in dieſen Kreis lebend eintrat! 
als die alt gewordenen Brüder ſich mit ihrer jung ger 
bliebenen Liebe wieder in den Armen lagen; die zu 
Juͤnglingen und Jungfrauen aufgebluͤhten Kinder den 
Wiederauferſtandenen jauchzend umfingen, und das Ent⸗ 
zuͤcken endlich keine Worte mehr hatte, ſondern nur 
Thraͤnen! — 
Raimund mußte endlich feine Schickſale erzählen. 
Als er geendet hatte, reichte ihm der Bruder die Hand 
und ſprach: „Selig ſind, die an dem Herrn feſt hal— 
ten; die Tugend eines Chriſten iſt doch ſiegreicher, als 
ſein Schwerdt!“ 

Die Mutter und die Kinder falteten die Haͤnde 
und ſprachen: „Amen!“ N 

Des Ritters Ruͤckkehr erregte großes Aufſehen. — 
Jene acht ungluͤcklichen, durch feinen Edelmuth in Freis 
heit geſetzten Chriſtenſelaven unterließen nicht, den ganz 
zen Vorgang zu berichten und ihren Retter zu preiſen. 
Der Orden ſelbſt gewann eine hohe Achtung vor ihm 
und ertheilte ihm bald die hoͤchſten Ehrenſtellen. 

Der Kampf gegen die Unglaͤubigen dauerte fort. 
Raimunds hohes Ordensamt hielt ihn jedoch von der 
unmittelbaren Theilnahme daran zuruͤck und auf Malta 
feſt. Man begann wieder neue Ruͤſtungen; denn die 
Türken hatten den Chriſten großen Schaden zugefügt 
und die Ritter gluͤhten nach einer recht empfindlichen 
Rache an ihren Feinden. Siegreich kehrten diesmal die 
Letzteren zuruͤck und fuͤhrten zwei feindliche Schiffe mit 
vielen gefangenen Muhamedanern in den Hafen von 
Malta. 7 


Großmeiſter, unter dem Zujauchzen des Volks, die ges 
feſſelten Gefangenen durch die Straßen bis in den Vor⸗ 
hof ſeines Palaſtes führen. Hier waren alle Ritter 
verſammelt, über das Schickſal der Ungluͤcklichen zu ent⸗ 
ſcheiden. Raimund, jetzt Kommenthur, ſtand an der 


gang liebreich zu Muley. 


Um feinen Triumph vollftändig zu ſeiern, ließ der, 
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Seite des Großmeiſters und ließ gedankenvoll feine Aus 
gen auf den Gefangenen ruhen, denn ihm trat der Au— 
genblick vor die Seele, wo er einſt in gleicher Lage zu 
Algier geſtanden hatte. Da begegneten feine Blicke bes 
kannten Zügen, und er taͤuſchte ſich nicht; Eid Muley 


war unter den Gefangenen. Der ſtolze, kuͤhne Mann 


ſtand von der Laſt ſeines Schickſals niedergebeugt, und 
wagte nicht, vom Boden aufzuſchauen. Raimund zog 
den Großmeiſter haſtig auf die Seite und ließ, nach eis 
ner kurzen Verſtaͤndigung ſeinen Bruder herbeirufen, 
welcher, von Allem unterrichtet, den gefangenen Cid 
Muley um einen hohen Preis vom Orden als Selaven 
erkaufte. 

„Kaufe mich nicht!“ ſprach dieſer, „du wirſt an 
mir weder einen arbeitſamen, noch einen gehorſamen 
Sclaven finden, denn ich bin zu vornehm, um Beides 
gelernt zu haben.“ 

„Du wirſt es aber lernen,“ erwiederte Wolfgang. 
„Wir Chriſten haben vielleicht noch Eräftigere Mittel in 
den Haͤnden, unſere Selaven zu bezwingen, als ihr.“ 

Sie langten in Wolfgangs Wohnung an. Man 
brachte den Tuͤrken in ein bequemes Gemach, nahm ihm 
hier ſeine Feſſeln ab, war bemuͤht, ihn mit Speiſen zu 
erquicken und ſeine ſchlecht beſorgten Wunden, die er 
im Seegefecht erhalten hatte, zu verbinden. Wolfgangs 
kleine Enkel brachten ihm Fruͤchte und Blumen, ſahen 
ihn mit den frommen, himmelblauen Augen oft ſo mit⸗ 
leidig an, und haͤtten ihn gern gefragt, was ihm fehle, 
en der Mann nur nicht fo finfter vor ſich hingeblickt 
hatte. — 

Nach mehreren Tagen trat Wolfgang eines Mor⸗ 
gens zu ihm in's Zimmer. „Du haſt dich nun wieder 
erholt,“ ſprach er; „deine Wunden ſind geheilt: ſo folge 
mir denn, wir wollen an die Arbeit gehen!“ 

Duͤſter ſchweigend gehorchte Muley. Der Gebieter 
fuͤhrte ihn in ſeine reizenden Anlagen, wo ſie bereits 
eine Menge Arbeiter beſchaͤftigt fanden. Doch hier war 
kein in Ketten geſchmiedeter Selave, hier ſchwang kein 
unmenſchlicher Vogt die Peitſche; Frohſinn und Fleiß 
waren die Aufſeher, und anſtatt der Seufzer und Sams 
mertoͤne, an welche Muley's Ohr gewoͤhnt war, hoͤrte 
man nur Scherz und froͤhliche Lieder. 

„Willſt du mir wohl jene Weinranken aufbinden 
und die reifen Trauben abnehmen helfen?“ ſagte Wolfs 
Dieſer trat raſch hinzu, als 
koͤnnte er fo freundlich erbetene Huͤlfe nicht abſchlagen, 
und arbeitete emſig mit. 

Als die gluͤhend heißen Stunden des Mittags ka⸗ 
men, führte ihn Wolfgang in ſein kuͤhlendes Zimmer 
zurück, ſendete ihm erquickende Spetſen und erlaubte 
ihm, einige Stunden zu ruhen. Dann holte er ihn 
wieder zur Arbeit ab, wußte ihn aufs Neue zu beſchäf⸗ 
tigen und in williger Thaͤtigkelt zu erhalten, bis der 


Abend kam. Beſchluß folgt.) 


Lob des Oelsner Bieres. 


Wenn ſchon des Lebens Bitterkeiten 
Uns Krankheit, oft gar Tod bereiten, 
So giebt's doch eine Bitterkeit, 

Die manche Krankheit ſchnell zerſtreut, 
Darob ſich Mund und Magen freut, 
Und die beruͤhmt iſt weit und breit. 
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Es iſt — ja Freunde, glaubt es mir, 
Ein herrlich Magen⸗Elixir, 
Das Oelsner Bier! — 


Da hört man oft die Leute klagen: 

„O weh! wie drückt es mich im Magen!“ 
Sie nehmen einen bittern Schnapps, 
Umſonſt — der macht nur einen Nappo, 
Die Schmerzen bleiben, wie fie find. 

O ſchickt doch lieber fein geſchwind . 
Nach Dörings Vier, trinkt eins, zwei, drei, 
Vier Gläschen aus, ich ſag' es frei, 

Und wette gleich mit Jedem drauf, 
Die böfen Schmerzen hören auf. 
Selbſt Aerzte pflegens zu verſchreiben, 
Huͤlf's nicht, de würdeng laſſen bleiben. 

war ſchmeckt es bitter, doch allmaͤhlig 
e nur oft, wird man nicht waͤhlig, 
Gewoͤhnt ſich endlich fo daran, 5 
Daß man's nicht mehr entbehren kaun. 2 


Und plagt euch die Hypochondrie, 
Und eee Melancholie, 
Vermoͤgt ihr gar nicht mehr zu lachen, 
Das Bier vom Schloß wirds anders machen. 
Was Mediein oft nicht vollbracht, 
Hat Schloßbier oft ſchon gut gemacht. 
8 Manch Wunder ſchon, wie wir's geſehn, 
Sf durch das Schloß bier ja geſchehn. 
Wer mager war, gleich einer Spindel, 
Und ſchlapp, wie eine weiche Windel, 
Und brauchte dieſes Goͤtterbier, 
Dem hat — glaubt's — dieſes Elipir 
\ Gar ſchnell oft neue Lebenskraft, 
Mehr als die Arzenei verſchafft, 
Und es preiſt ſeine Korpulenz 
Mit Staunen Delsna’s Reſidenz. 
Er ſteht nun feſt und ohne Wanken, 
Und hat dafuͤr, 2 s 
Dem kraͤft'gen Lebens Elixir, i 
Dem Bier vom Schloffe nur zu danken. 
Das Speck ſche Bier iſt weit und breit 
Beruͤhmt durch Kraft und Suͤßigkeit; 
Doch die ſolide Bitterkeit 
Hat unſern Magen mehr erfreut, 
Der Brauer ſei als Arzt geprieſen, 
Auch hat gewiß, wen er kutirt, 
Aus Herzensdank, wie ſich's gebuͤhrt, 
Ihm manchen Kunden zugewieſen. 
Doch, ſeh' ich recht? Es kommt, potz Daus! 
Ein Korb voll Flaſchen mir in's Haus, 
Mir ſcheint's beinah, auf Pflicht und Ehr'! 
Sb's Bier von allen Dreien waͤr'. 
War's fo, ei nun, fo hätte man 
Gar nicht ſo uͤbel dran gethan, 
Wohl wuͤrd's bekommen meinem Magen; 
Bei jedem Glaſe würd’ ich ſagen: 
„Wenn das nicht gut für den Magen if, 
„So weiß ich nicht, was beſſer iſt.“ 


t Der Felſenſprung. 
Ik; Eine Volksſage. 


—_— 


Eliſabeth, des Liegnitzer Herzogs Ludwig Ge 
mahlin, war eine wunderſchoͤne Frau. Freundlich und 
erquickend wie die Fruͤhlingsſonne blickte ihr Auge um⸗ 

er und ein Wort aus ihrem Munde vermochte auch die 
Betruͤbteſten zu erheitern. Keiner der Grafen und Rit / 
ter an Herzog Ludwigs Hofe ſah ſie ohne Empfindung 
und ſtille Wuͤnſche; aber das gluͤhendſte Feuer naͤhrte 
Franz v. Chila, der Herzogin Page. Er war ein 
ſchoͤner Juͤngling, von zartem Bau und ſuͤßer Rede. 
Die geheime Liebe, die in feinem Herzen brannte, hatte 
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einen unbeſchreiblichen Reiz über fein Geſicht verbreitet. 


Wenn er ſich der Herzogin nahete, ſanken ſeine Blicke 


erſchrocken nieder, und hoͤrte er den Zaube ihrer 
holden Stimme, durchdrang es ſein e e 
Stille Thraͤnen draͤngten ſich aus ſeinem Auge. Elifas 
beth fragte ihn oft um die Urſache ſeines Kummers. 
Er war dann im Begriff, ſich zu ihren Fuͤßen zu wer⸗ 
fen und ihr Alles zu offenbaren. Kein Schlaf erqulckte 
mehr den Juͤngling. Mit ſeiner Laute zog er umher 
und ſang unter Eliſabeths Fenſter in dem Schatten der 
Nacht ſeine hoffnungsloſe Liebe. Geruͤhrt hoͤrte die Her— 
zogin die Ergießungen ſeines Herzens, und in der Mei— 
nung, daß fie einer ihrer ſchoͤnſten Hoffräuleins gelten 
möchten, beſchloß fie, ſich des armen Juͤnglings anzu— 
nehmen. Sie glaubte bald den Gegenſtand ſeiner feu— 
rigen Liebe entdeckt zu haben, und als er eines Tages 
an ihr voruͤber ging, fluͤſterte fie ihm zu: „Sei guten 
Muthes, dein Wunſch kann erfüllt: werden.“ Ein Him⸗ 
mel oͤffnete ſich vor ſeinen trunkenen Blicken. Es war, 
als ob er aus einem ſchoͤnen Traume erwachte und doch 
war das, was er hoͤrte, in der Wirklichkeit geſprochen 
— ſie hatte ihm ja deutlich und vernehmlich geſagt, 
ſein Wunſch koͤnne erfuͤllt werden. 

Er ward nun heiterer. Eliſabeth ſah es und freute 
ſich. Die reizende Agnes, welche die Herzogin ſich als 
die Geliebte ihres Pagen dachte, geſtand es gern, als 
man ſie davon unterrichtete, daß Franz v. Chila ihr 
nicht gleichguͤltig ſei. Die Taͤuſchung ſtleg aufs Hoͤchſte. 
Sehnſuchtsvoll ſah der Juͤngling der ſchoͤnen Stunde 
entgegen, wo Eliſabeths unvergeßliche Worte in Erfuͤl— 
lung gehen ſollten. Da zog eine ernfte, dunkle Wolke 
durch den Himmel, den feine gluͤhende Phantaſie gezau— 
bert hatte. Der Herzog hatte ſich plotzlich entſchloſſen, 
mit feiner Gemahlin eine kleine Reiſe in ein wohlthaͤ— 
tiges Bad zu machen. Franz ſollte daheim bleiben, weil 
der Herzog am meiſten auf ſeine Treue und Geſchick— 
lichkeit baute. Fuͤrchterlich kaͤmpfte der Arme. Agnes 
blieb mit Wenigen zuruͤck. Sie redete die ſtille Sprache 
der Liebe, doch das Herz, an das ſie redete, verſtand ſie 
nicht. Franz blieb ſo ſchwermuͤthig, als er geweſen war, 
ja, er wuͤrde vor Gram und Sehnſucht vergangen ſeyn, 
wenn nicht eine wichtige Botſchaft vom Kaiſer Sigis⸗ 
mund an den Herzog gekommen waͤre, die nur ein Ver— 
trauter des Herzogs ihm uͤberbringen ſollte. Ein Strahl 
von Hoffnung erquickte das Herz des Kranken. Mit 
Blitzesſchnelle eilte Franz mit der Botſchaft zu ſeinem 
Gebieter. Er wurde freundlich aufgenommen, denn der 
kalſerliche Brief enthielt frohe Kunde für den Herzog. 
Gaſterelen und Luſtreiſen wurden veranſtaltet auf den 
nächften Tag. Franz fühlte ſich glücklich in der Naͤhe 
der Herzogin. Er ahnte nicht, daß die lang anhaltende 
Taͤuſchung zu ihrem Ende ſich neige. Eines Abends 
fragte ihn Eliſabeth, heiter laͤchelnd: „Page, iſt dein 
Wunſch erfullt?“ — Franz erblaßte. Die Binde fiel 
von feinen Augen. Die Wahrheit ſtand nackt und ers 
ſchuͤtternd vor ſeiner Seele. Wilde Verzweiflung ber 
en ſich feines Herzens. Er befchloß, fein Daſeyn 

Die angeſtellten Luſtbarkeiten wurden mit 
Reife in ein Bergſchloß unternommen, das — 
ſtellen Felſenwaͤnden umgeben war. Schnell folgten 
auf einander Scherze und Spiele. Eines davon mar 
daß die jungen Ritter auf den hervorragenden Ziegeln 
und Gebaͤlken die Zinne der Burg erkletterten, ſo weit 
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es ihnen gelingen konnte. Wer die hoͤchſte Höhe ers 
reichte, ſollte den Namen ſeiner Geliebten nennen, ihr 
zu Ehren einen Humpen ausleeren und dann aus der 
Herzogin Hand einen koſtbaren Dank empfangen. Viele 
erreichten kaum die Hälfte des Weges zu dem vorge 
ſteckten Ziel und kehrten beſchaͤmt zurück zur ſpoͤttelnden 
Menge. Andere hingen, wie gefangene Affen, in den 
Gebaͤlken feſt. Keiner erreichte die ſchwindelnde Höhe. 
Erwartend und verwundernd fielen die Blicke auf Franz 
von Chila. Er war der Letzte. Seine zarte Geſtalt 
ſchien ſich ganz zu verklaͤren. Wie der König der Voͤ— 
gel aus den fernen Raͤumen des Himmels auf den 
ſichern Raub ſich in die Tiefe ſtuͤrzt, ſo eilte der liebende 
Juͤngling, feines Sieges gewiß, die Burg hinan. Als 
les bebte. Da ſchwang ſich der holde Juͤngling auf die 
oberſte Spitze. Sein lockiges Haar durchflatterte der 
Wind. Die edle Geſtalt war wie der Erde entſtiegen; 
alle Herzen und Stimmen jauchzten Beifall. Der 
Thuͤrmer reichte ihm an einer Stange den gefüllten Pos 
kal. Langſam hob er ihn in die Hoͤhe; trank ihn aus, 
und rief mit ausgebreiteten Armen, daß es durch alle 
Luͤfte ſchallte: „Eliſabeth — die . iſt es, 
die ich liebe! Sterbend verkuͤndige mein Mund, was 
ich lebend tief im Innern verſchweigen mußte.“ — Die 
Worte waren noch nicht verhallt — da ſtuͤrzte die herr— 
liche Geſtalt hinab in den Felſenſchlund — ein Schrei 
ae folgte ihr nach in die geheimnißvolle 
iefe. 6 
Nie erloſch die Erinnerung an dieſe ſchauervolle 
Stunde in dem Herzen der edlen Fuͤrſtin. Der Schmerz 
ſchlug ſeine Wohnung in ihr auf. Die bluͤhende Roſe 
verwelkte am letzten Abende deſſelben Jahres. 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am Trinitatisſonntage predigen zu Oels: 
in der Schloß⸗ und Pfarrkirche: 
Fruͤh 54 Uhr ... Herr Diakonus Schunke. 
Vormittag 83 Uhr: Herr Diakonus Krebs. 
Nachmttg. 14 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 


Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 25. Mai, Vormittag 84 Uhr, Herr 
: Kandidat Rohnſtock. 5 


Geburten. 
Frau Seilermeiſter Koffmahn, geb. Steiner, 
einen Sohn, Adolph Julius Eduard. . 
Todesfälle. 
Deu 14. Mai zu Oels, des Herrn Schoͤnfaͤrber 


Zink, jüngſter Sohn, Reinhold Adolph Julius, alt 


2 J. 8 M. 14 T. 


Unglücksfälle. 
Au dem Nachmittage des 13. d. M. ertrank das 
24 Jahr alte Soͤhnchen des Knechts Eduard George in 
Wieſegrade in dem etwa 40 Schritte von dem daſigen 
Geſindehauſe vorbei fließenden Bache. 
Leblos zog man an dem Nachmittage des 17. d. M. 


das 24 Jahr alte Toͤchterchen des Groſchers Chriſtian 
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Hoffmann in Jenkwitz, Namens Helene, aus der Duͤn⸗ 
gerlache ihres elterlichen Hofes. 
Selbſtmord. 
Der 66 Jahr alte Auszuͤgler Gottlieb Schmidt in 
dem gutsherrlichen Antheile des Dorfes Schwierſe ers 
haͤngte ſich an dem 16. d. M. 


An fert 


— ae De — —— . | 
Cur ioſa. 

Da uns Gott Apoll durch die Geburt eines ges 
ſchickten (2) Sohnes begluͤckt hat, ſo halte ich es fuͤr 
meine Pflicht, ein hochgeehrtes Publikum e 

| 


zaufmerkſam zu machen, angehendem jungen Kuͤnſtler 
odie gebührende Ehre und das reſpectirende Ste guͤ⸗ 
tigſt wiederfahren zu laſſen; um ſich dadurch vor dem 
gerechten Zorne des Herrn D...... und deſſen, bes 
reits ſich gegen frühere Reſpeets -Perſonen bediente 
unwürdige Aeußerungen zu verwahren. 
Oels, den 23. April 1837. 
R. 


— 


— un nn nn — nn — — — 


Eine anſehnliche Belohnung 
dem ehrlichen Finder eines am zweiten Pfingſtfeier⸗ 
tage auf der Straße von der Apothekerei nach Oels 
verloren gegangenen großen ſchwarzen Shawl-Tuchs, 
wenn er ſolches in der Exped. d. Bl. abgiebt. 


— ——————— —— — — — | 
Zum bevorſtehenden Markte empfiehlt ſich — 


bunter und weißer reiner Leinewand die 
Frau Knospe 
7 aus EDEN 
Ihr Stand iſt vor dem Haufe des Herrn Schank⸗ 
wirth Seelig, am Ringe. N 


— ne — | 
6 u ne 
Zu vermiethen! 
Louiſenſtraße Nro. 150 und 151 iſt der obere 
Stock, beſtehend aus drei Stuben, drei 1 1 


— —ů— 


einer hellen Kuͤche, einer Speiſekammer, Bodengelaß 
nebſt Keller und Holzſtall, zu Michaelis d. J. zu bes 
ziehen. 
| Oels, den 16. Mai 1837. 8 
Gaber, Baͤckermeiſter. 
— — — ä—Ü—Ü— er 


er - 


Für Konfirmanden! 
Der Unterzeichnete empfiehlt die ſiebente Auf: 
lage der 2 f 
wichtigsten Wahrheiten der chriſtlichen Glaubens⸗ 
und Sittenlehre fuͤr Katechumenen, a 
den Herren Geiftlihen zur Benutzung beim Nelis 
gionsunterrichte, 32 Seiten des groͤßeſten Octavformas 
tes enthaltend, gebunden, für den Preis von 1 Sgr. 3 Pf. 
Ferner: 
Kurzer Entwurf der chriſtlichen Lehre. Neue Auf⸗ 
lage. Preis 1 Sgr. 
N A. Ludwig 


Trebnitzer Stadfblaft. 


Eine Beilage 
zu No. 21. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, den 19. Mai 1837. 


Aus meinem Leben. 


Keine Erdichtung, ſondern Wahrheit. 
Vom Bibliothekar Preyler zu Trebnitz, f 
ortſetzung.) 

Emille trat wieder ein und reichte mir Beides, was 
ihr Gebieter beſtellt hatte. Solche Ehre war mir noch 


nicht wiederfahren, in einem ſo vornehmen Hauſe mit 


einem Dejeunee von einem einundzwanzigjährigen bis 
hend ſchoͤnem Mädchen bewirthet zu werden. Ich machte 
Hoͤflichkeitsumſtäͤnde; da der Herr Major aber ſagte, 
daß er dieſe nicht leiden könne, und ich, der ich niemals 
gern ein volles oder leeres Glas ſahe, trank mein Glas 
Malaga und ſpeiſte ein tuͤchtig Stuck Napfkuchen dazu, 
und der Herr Major befahl, noch eins zu bringen. Ich 
gehorchte gern dem erſten Befehl und chat keinen Wi⸗ 
derſpruch, trank das zweite auf das hohe Wohl der guten 
Geber, und bat, mir feruer ihre Gnade zu ſchenken; 
kuͤßte der gnädigen Frau die Hand, die fie mir freunds 
lich darreichte, und ging hoͤchſt vergnuͤgt nach Hauſe. 
Den andern Tag mußte ich wieder etwas hintra⸗ 
gen, was Herr Dr. P. verordnet hatte, und bekam 
den Befehl, fo oft ich komme, unangemeldet einzutreten, 
Da ward Emilie wieder kommandirt, und brachte dies- 
mal ein prächtiges dejeund à la fourchette, ein Glas 
Ober⸗Ungar und Butterbrod; ich ließ mirs wohlſchmecken, 
und fang in Gedanken: Wenn's immer jo wär, und 
dachte wirklich, daß die Türken Narren wären, weil ſie 
keinen Wein trinken und hielt mich fuͤr ſehr klug, daß 
er mir fo wohl ſchmeckte. Ich ward beide Tage aus⸗ 


efragt, wie lange ich ſchon lerne, wie lang ich noch zu 
ia biber woher ich ſel, wer meine Eltern waͤren 
u. ſ. w. 


So ging es wohl an drei Monate fort, und ſelten 
verging ein Tag, wo ich nicht etwas am Majors zu 
tragen hatte, denn ſowohl er, als ſie bedurften beſtaͤndig 
den Doktor und Apotheker. Er beſonders viel aͤußer⸗ 
lich, weil er am linken Fuße von zwei Kartaͤtſchenkugeln 
getroffen war, und wegen des Sturzes mit dem Pferde 
vieler Einreibungen auf die Bruſt ze. bedurfte. Auch 
wenn nur ein Dienſtbote uber etwas klagte, gleich ward 
der Herr Doktor conſulirt, der auch ein Fixum von 
jahrlich hundert Reichsthalern erhlelt, und täglich alle 
Morgen einen Beſuch abſtattete. Unſere Apotheker Rech⸗ 
nung, die ollmonatlich am zweiten pünktlich bezahlt Pan 
wo ich die Rechnung bringen mußte, betrug ſtets drei, 
auch oft 8 bis 10 Reichsthaler und war unfer beſtes 
Haus. So wurden auch alle Handwerker, Divpfidoten 


keine Geheimniſſe haben, ſagte der Major. 


hatte Alles, 


zꝛc. puͤnktlich am zweiten bezahlt. Fiel dieſer an einem 
Sonn- oder Feiertage, fo wurde der dritte zum Zah⸗ 
lungstage gemacht, was Jedermann wußte. 

Einſtmals, als ich eben mein Dejeunee eines Mor— 
gens verzehrte und mein Glas Ober-Ungar mit einem 
koͤſtlichen Stuͤck Haſenbraten und Relsken und Butter⸗ 
brodt verzehrte, meldete der Bediente den Schuhmacher⸗ 
meiſter Berg, der die Gnade zu haben wuͤnſchte, den 
Herrn Oberſtwachtmeiſter zu ſprechen. Der wird wohl 
Er ſoll her⸗ 
einkommen! Er kam, mit vielen Kratzfuͤßen gegen Herrn 
und Frau Major und ſagte auch mir: guten Morgen 
Monſieur. Friedrich, der Bediente, mußte auch dem 


Meiſter Berg einen Stuhl bringen, denn der Mas . 


jor ſagte, ein Krauker muͤſſe ſitzen und feng: menſchen⸗ 
freundlich: nun wie gebts, wieder geſund? — Ich muß 
nun erzählen, daß Meiſter Berg ein noch junger, erwa 
achtundzwanzig Jahre alter Bürger und Meiſter, bei⸗ 
nahe vier Monate am Nervenfieber zugebracht, und 
nichts hatte, als ein gauz verſchuldetes Haͤuschen von 


drei Stuben; vor ſeiner Krankheit erfreute er ſich jer 


doch geſunder Glieder und eines unermuͤdeten Fleißes in 
feiner Arbeit. Das Haus hatte er nach dem Tode feines 
Schwiegervaters ganz verſchuldet angenommen, und 
da in vierzehn Wochen nichts verdient 
wurde, zuſetzen muͤſſen. 

Nun, was iſt denn des Meiſters Begehr? frug der 
Major, in menſchenfreundlichem Tone. 5 

Berg. Ibhro Freiherrlichen Gnaden, ich habe eine 
recht große, unterthaͤnige Bitte. 

Major. Und worin beſteht die? Wenn ich die⸗ 


nen kann, ſehr gern. 


Berg. Ich wollte unterthaͤnigſt bitten, mir zwoͤlf 
Groſchen zu borgen, denn wir haben nicht ein Groͤſchel 
im Hauſe, und heute iſt der Sonnabend = Wochenmarkt, 
damit meine Frau etwas einkaufen kann, 

Major. Nein Berg, nehme er mirs nicht übel, 
was will er mit zwoͤlf Groſchen machen? Die ſind heut 
und morgen fort, und was dann, da habt ihr wieder nichts. 

Berg. Ach nein, Ihro Gnaden, ich habe ſchon drei 
Paar kalblederne Schuhe in Beſtellung, wozu mir der 
Rothgerber das Leder geborgt hat, unter der Bedingung, 


daß wenn ich das Geld fuͤr die Schuhe erhalte, ich gleich 
das Leder bezahlen muͤßte. 


Der harte Mann! Er hat 
durch die zehn Jahre, daß ich Melſter hin, Hunderte 
nach und nach von mir geloͤſet, und ich bin ihm nie et⸗ 
was ſchuldig geblieben, dennoch hatte es Muͤhe, und er 
beſann ſich lange, ehe er mir das verlangte Leder gab 

Major. Glaub” es wohl⸗ g 


Berg. Und, Ew. Gnaden, wir haben Alles zus 


— 
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geſetze, unſer bischen Zinn, Teller, Schuͤſſeln und Fiſch⸗ 
tiegel, Alles hat dran gemußt, um das Leben von vier 
Perſonen zu friſten, (er hatte zwei Töchter), Selbſt 
ſchon zwei Unter- und die Geſellenbetten haben wir 
muͤſſen zu Gelde machen, und, lieber Gott! Unter als 
lem Werthe muß man losſchlagen, wenn die Mitmen⸗ 
ſchen ſehen, daß man bedraͤngt iſt. 

Major. Ich glaub Ihm das Alles; allein, lie- 
ber Berg, ich weiß, er iſt ein thaͤtiger Mann: ich 
will ihm lieber funfzig Thaler borgen, da kaufe er Le⸗ 
der, aber nicht bes dem Schuft, der ihm nicht einmal 
auf drei Paar Schuhe borgen wollte, und wenn er ſeine 
drei Paar Schuhe ins Geld gebracht, da muß er's ſchon 
dem Schmutzhammel fuͤrs Leder hintragen und was bleibt 
ihm dann noch übrig? (Hier wandte er ſich nach einem 
Schreibtiſche, nahm zwei Stuͤck 25 Thalerrollen heraus 
und legte ſie auf den Tiſch). Da geh' er, und kauf' er 
ein, was zu ſeiner Schuſterei fehlt, und verarbeite er 


es; da, denke ich, kann ihm geholfen ſeyn, aber mit 


zwölf Groſchen nicht. 

Hier ſtürzte der arme Berg zu feinen Fuͤßen, ihm 
knieend zu danken. 

Major. Steh' er auf, Melſter; nur vor Gott 
muß man kuleen; das thu' er zu Haufe und dank' er 
ihm, daß er ihn zu einem Freunde in der Noth fandte, 

Berg. Ich werde nur nach Hauſe gehen, und 
Ihnen einen Revers daruͤber ſchreiben. 

Major. O behalte er ſich ſeinen halben Bogen 
Papier, und ſchneide er Maaße davon. 

Berg. Nun, Ew. Gnaden, es iſt doch um des 
Lebens und Sterbens willen. 

Major. Bald hätte ich ihn einen Narren gehei⸗ 
Ben. Denkt er denn — angenommen, er ſtuͤrbe — daß 
ich ſeine Frau gleich turbiren wuͤrde? Davor ſchlaft 
ruhig; denn fein Tod wäre für Weib und Kinder ein 
ſchlimmerer Verluſt, als für mich die funfzig Thaler, 
Aber Pfand muß er mir geben. 

Berg. Ich, Pfand? — Ew. Gnaden ſpaßen; 
ich hab's Ihnen ja gejagt, daß ich gar nichts mehr 
habe! — 

Major. O ſa; da hat er z. B. zwei recht ſchoͤne 
Kolbenlackſtoͤcke vor dem Fenſter ſtehn; die haben meiner 
Frau ſchon lange in die Augen geſtochen, die kann er 
mir als Pfand bringen. Da hat er aber acht Groſchen, 
kaufe er zwei neue Näpfe und ſchlage er fie erſt um, 
das verſteht er deſſer, als meine Leute. 

Berg. O mit tauſend Freuden ſollen Sie die 
haben; ich habe ſie auch ſchon verkaufen wollen, da hat 
man mir drei Ser. für das Stuͤck geben wollen. 

Hier nahm die Frau Majorin das Wort und fagte: 
Meiſter Berg, damit Sie nicht die funfzig Thaler, die 
Ihnen mein Mann gegeben, gleich angreifen dürfen, fons 
dern fie förmlich zum Waareneinkauf verwenden, fo koͤn⸗ 
nen Sie fuͤr mich und fuͤr Emilien zwei Paar Leder— 
ſchuhe machen und die werde ich Ihnen heut gleich be- 
zahlen. Was koſten fie? — 

a Er beſtimmte den Preis, ſie zahlte und beſtellte, 
daß ſie binnen acht Tagen fertig ſeyn ſollten. Zugleich 
hieß ſie ihn ein wenig warten, indem ſie noch mit ihm 
zu ſprechen habe. i 

(Bortfegung folgt.) 


das Pfd. für 1 Sgr. 9 


Curio ſum. 


Ein hieſiger Bürger, der nicht unb 4 
derſchaften gemacht hat, 3 > = re 
benbuͤrgen auf einen Wegweiſer geftoßen, der an Kreuz⸗ 
wegen geſtanden und vier bis fünf Arme gehabt habe, 
welche 75 ſich ee 17 bezeichneten. Ans 
ter den Armen war an demſelben eine Tafel 
gen, alſo lautend: lee, 

Ich zeige euch die Wege weit und breit, 

Doch zum Mitgehn hab' ich nicht Zeit. 

Wahr, oder nicht wahr! ſo iſt der Gedanke doch ori⸗ 
ginell. a Preyler. 


Chronik. 


Der Gloͤckner, Herr Seldel, bei der evangeliſchen 
A a hat mir nachſtehende Chronik über 
ebornen etrauten und Geſtorb t 
wofuͤr ich ihm recht freundlich ne n ee, 
Geburten. 

Frau Gutsbeſitzer Stock, geb. T 
ter, Suſanne Helene. er au 1 

Frau Tiſchler Schulz, geb. Peter, ei 
Carl Theodor Ernſt. 8 rn 

Heiratben. 

Herr J. Schoͤbel, Amtmann zu Mleder, Jenſch⸗ 
dorf, mit Jungfer Pauline Müller, jüngfte Jungfer 
Tochter des weil. Herrn Muͤller, Koͤnigl. Domainen⸗ 
Amts⸗Rendanten. 

— 2 Todesfälle. 

en 4. April, Abends 84 Uhr, des weil. Herrn 

ne a Bienen 8, em se uns Rademachers * 
ra e, Henriette Frlederi eb. ö 
Bruſtleiden, alt 52 . r 

Den 14. April, Abends 7 Uhr, des hieſigen Stadt, 
und Pfarrgloͤckners, Herrn Seidel, Ehefrau, Johanne 
Helene geb. Ruͤſter, alt 50 J. 

Den 8. fruͤh 6 Uhr, Herrn Grieſch, Erbwind⸗ 
en jüngfter Sohn, Robert, an Kraͤmpfen, 
alt . 


-— 
Den Gloͤckner, Herrn Trofke, an der katholiſchen 
Kirche, habe ich zwar auch durch ein Billet freundlichſt 
und hoͤflichſt erſucht, mir eine „ Vorſtehendem ahnliche 
Mittheilung zu machen, auch ihn zweimal mündlich das 
ran erinnern laſſen. Er ließ jedoch meine Bitte uners 
fuͤllt. e —55 katholiſche Gemeinde, 
mir nicht die Schuld beizumeſſen, daß ich nichts ſagen 
kann — weil ich nichts weiß. 1 


Die Herren Fleiſchermeiſter hierſelbſt verkaufen fa 
ſaͤmmtlich zu gleichen Preiſen: das 10 1779 Beh, 
Schweinefl. 23. Sgr., Schöpſenfl. 2; Sgr., Kalbſleiſch 
2 Sgr. Die Herren: Carl Seiler, Tauchmann, C. Hei, 
Big und Kuſche machen jedoch eine Ausnahme und bieten 
5 Pf. dar. Die Herren Rode, 
Joh. Majunke, verkaufen das Pfd. Kalbfl. für 12 Sgr. 


